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Settage zur Karlsruher
Badischer Staatsanzeiger

eitung

Freie Aussprache .
*

A- Lur zfrage des Verhaltens
der köderen GMziere.

* Der Artikel eines unserer Einsender in Nr . 263 unter dem
Titel „ Noch ein kurzes Nachwort" hat zu einer lebhaften
Erörterung der darin berührten Fragen geführt . Es sind uns
ein« Reihe von Zuschriften zugegangen , von denen wir die
eine (in Nr . 277 ) unter der obigen Überschrift abidruckten .

Wir halten es für angebracht, ein paar kurze Worte über
unsere eigene Stellungnahme zu sagen . Wir sind der Mei¬
nung , daß diese ganze Erörterung nicht nötig gewesen wäre ,
daß man über das Verhalten der höheren Offiziere gar nicht
mehr so viel zu reden brauchte, wenn nicht ein Teil dieser
Herren im Bunde mit der Reaktion so auftreten würde , daß
damit die Empfindungen unseres Volkes verletzt werden .
Druck erzeugt Gegendruck. Und es ist nicht werter verwunder¬
lich, wenn das anmaßende und laute Gebaren einzelner
höherer Offiziere , zumal in Berlin , im Volke ein nicht gerade
erfreuliches Echo findet . Wir bedauern dies alles , halten es
aber um der Gerechtigkeit willen für unsere Pflicht , dafür zu
sorgen, daß Licht und Schatten gleichmäßig verteilt werden ,und daß die Fehler einer ganz bestimmten Kategorie von
Offizieren gekennzeichnet werden , wenn diese Kategorie meint ,über andere , iiber unser Volk , Gericht halten zu dürfen .

Feststellen möchten wir weiterhin folgendes : Es war immer
nur von den höheren Offizieren die Rede, nicht von Kom¬
pagnie - , Bataillons - und Regimentsführern . Die Generäle
waren es, die unser Einsender im Auge hatte . Weiterhin
haben wir bereits mehrfach zum Ausdruck gebracht, daß das
Urteil natürlich nur ein summarisches sein kann, und daßes sehr viel Generäle gibt, die von diesem Urteile nicht be¬
troffen werden.

Wir wissen , daß namentlich Generäle , die als Führer deut¬
scher Truppen im fernen Osten und Südosten vom Zusam¬
menbruch überrascht wurden , leuchtende Taten vorbildlicherTreue und Pflichterfüllung vollbracht haben . Selbstverständlich
hat es auch im Westen, wie in jedem Frontteil , Generäle ge¬
geben,, die sich nicht nur sehr mannhaft und tapfer , sondern
auch sehr menschlich wohlwollend ihren Truppen gegenüber
Verhalten haben.

Oft ist eS nicht so sehr persönliche Veranlagung gewesen,
sondern vielmehr der Geist eines Systems , der auch tüchtigeMänner angesteckt hat . Diesen Geist zu kennzeichnen, haltenwir schon deshalb für unsere Pflicht, weil die Reaktion mit
skrupelloser Geschäftigkeit daran ist, die Tatsachen zu ent¬
stellen und die Wahrheit zu verdunkeln , und weil wir der
Meinung sind , daß unser Volk nur dann gesunden kann , wenn
es die Bedeutung alles dessen, was wir altes System nennen ,in seinem ganzen Umfange erkennt und aus dieser Erkennt¬
nis für die Zukunft die richtige Lehre zieht.

Wir bringen in Folgendein eine Zuschrift des Einsenders
zum Abdruck, der in Nr . 26S unter der Überschrift „Noch ein
Nachwort" die Frage selbst angeschnitten hat , und uns noch¬
mals 'darum ersucht, seine Auffassung des näheren darzulegen
und zu begründen . Der Einsender schreibt:

* Unter dieser Rubrik veröffentlichen wir, möglichst an jedem
Mittwoch und Samswg , auf gesondertem Raume Artikel, die
dem Zweck der freie« Aussprache dienen sollen, für die die
Redaktion eine politische Verantwortung aber nicht übernimmt .
Unserer Ansicht nach hat ein Regierungs - und Landesorgan die
Pflicht, grundsätzlich allen Schichten unseres Volkes die Mög¬
lichkeit zu verschaffen , mit ihren Wünschen und Anschauungen
vor die Öffentlichkeit zu treten . Mit Nachdruck möchten wir
aber darauf Hinweisen , daß es nicht angeht, Anschauungen,die unter der Rubrik „Freie Aussprache" geäußert 'werden,der „Karlsruher Zeitung " oder gar der Landesregierung in
die Schuhe zu schieben . Im übrigen müssen wir uns natür¬
lich Vorbehalten, nur solche Artikel abzudrucken, die nach un¬
serer wohlerwogenen Meinung wirklich beachtenswert sind und
zur Klärung irgend eines Problems beitragen .

i Unter der Überschrift „Zur Frage des Verhaltens der
) höheren Offiziere " erhebt in Nr . 277 Ihres Blattes ein ehe¬

maliger Kompagnie- bezw . Bataillonsführer gegen mich den
Vorwurf ungerechter Verallgemeinerung in einem Falle , ,tvodies nicht am Platze ist"

, weil ich in Nr . 268 unter dem Stich¬wort „Nachwort" das Verhalten der Generale am Tage des
Umsturzes , am 9. 11. 18, gezeichnet hatte . Ersehe ich nun auch
schon aus der unschuldigen Fragestellung des Verfassers des
„ Nach-Nachwortes" , daß wir uns doch nicht verstehen werden ,obwohl er „auf dem Boden der Taffachen" steht (es scheinen
auf diesem Boden doch die verschiedensten Ansichten Platz zuhaben ) , so möchte ich aber dennoch auf die wichtigsten von ihm
beanstandeten Punkte eingehen, um diese so ernste Frage nach
Möglichkeit zu klären.

Die treffendste Antwort ist in der Dornotiz der Redaktion
schon vorweggenommen, die mit Recht auf die Taffache hin¬
weist, „daß , wenn einmal in einem Organismus , wie ihn das
deutsche Offizierkorps darstellte, ein erheblicher Teil moralisch
infiziert ist, das Ganze als krank erscheinen muß " .

Ich hebe in meinem „Nachwort" nur auf einen Teil dieses
Offizierkorps , auf die Generalität ab, und meine Ausführun¬gen beschränken sich in der Hauptsache aus einen bestimmten
Zeitpunkt , auf „die Stunde des Zusammenbruchs " .

Was ich in diesem Zusammenhang über das Verhalten der
Generale am S. November sage, kann doch kaum mißverstan¬den werden . In den Augen der Generale , überhaupt in den
Augen jeden Offiziers , der dem alten System ergeben , mußte
Loch das Tun der Soldaten als Meuterei erscheinen. In die¬
sen kritischen Momenten waren die Blicke aller Schwankenden
nach den höchsten Stellen , nach den Generalen gerichtet. Haben
sie das alte System mit der Waffe verteidigt ? Haben sie
sich den Anordnungen der Soldatenräte widersetzt? Mir ist
kein solcher Fall bekannt geworden. Die vcm Berlin aus¬
gegebene Parole traf doch nicht mit dem Ausbruch der Revo¬lution zusammen . Es gab da doch zum mindesten Stunden ,wo jeder auf sich selbst angewiesen war . Ich hätte mich nicht
gewundert , wenn es da oder dort zu scharfen Zusammen¬stößen gekommen wäre . Aber nichts von alledem passierte,und ich wiederhole ausdrücklich: Gottlob , daß alles ruhig ab¬
lief . Ein Grund , diese Tatsache besonders festzunageln , wäre
nicht Vorgelegen , wenn diese Heroen nun auch weiterhin sich
schön ruhig verhalten hätten . Aber weil die Reaktion nun
schon wieder anfängt , ihr Haupt zu erheben, neue Unruhe ins
Volk zu tragen , unfruchtbare Revanchegedanken in die Köpfe
zu pflanzen , weil nirgends von diesen Herren die offenkundi¬
gen Fehler zugegeben werden, müssen wir einen Riegel vor-
schiebsn , um unser Volk vor der Rückkehr der alten verhäng¬nisvollen Gewalten zu bewahren .

Für die guten, gesunden Element« eines Standes , eines
Kreises , einer Kategorie ist es immer bedauerlich, wenn sievon einem ungünstigen Werturteil mitbetroffen werden . Die
guten Ausnahmen ^ die sich in einem Stand noch vorfinden ,der sich schon auf der absteigenden Kurve bewegt, lassen die
Schattenseiten , die Verfallserscheinungen des Organismus umum so schärfer hervortreten .

, Die Beispiele echter soldatischer Tugenden blieben von mir
unangetastet . ES wäre unsinnig , leugnen oder auch nur an -
zweifeln zu wollen, daß es in unfern Millionenheeren auchunter den Generalen Helden gegeben hat , die ihre Person rück¬
sichtslos für ihr Vaterland eingesetzt haben . Mir kam es aufetwas gang anderes an . Als die „Karlsruher Zeitung " in
zwei Leitartikeln „Zum 9. November" (362 ) und „Nachwort
zum 9. November" (268) am Jahrestag der deutschen Revo¬lution einige historische Tatsachen so treffend festlegte, daß
sie ein für allemal gegen jegliche Entstellungs - und Verschleie¬rungsversuche reaktionärer Elemente gefeit sind, als in dem
Hauptbuch des deutschen Volkes die Bilanz gezogen und eine
reinliche Scheidung zwischen Schuld und Nicht -Schuld an dem
herrschenden Elend vorgenommen wurde, da schien mir der
Augenblick gekommen, auch das Verhalten der Generale am9. November sestzunageln, weil ein Teil des deutschen Volkesin solchen Dingen ein betrübend schlechtes Gedächtnis hat , weildie Gefahr besteht , daß aus Gutmütigkeit oder Dummheit ,aber auch aus wohlerwogener Absicht und erklärlicher Tendenzheraus , die Taffachen verschleiert oder verschoben werden . Ichwußte , daß meine Ausführungen aus der Seite , wo noch deralte Autoritätsglaube , die alte Freude am militärischen Prunk ,

wo noch die ganze vornovemberliche Mentalität einer offenenKritik im Wege standen, einen Sturm der Entrüstung ent -fachen würden . Mer ich sagte mir auch, daß man in denfaulen , hohlen Zahn Hineinstotzen müsse , sollte auch die nochlebende militärische Kaste , an dem empfindlichsten Nerv ge-troffen , sich vor Schmerz aufbäumen . Dieser Zahn mußunsevm Volk mal gezogen werden.
Die einzelnen guten Ausnahmen in Ehren , doppelt inEhren , nach all den traurigen Erfahrungen . Aber es bleibt

doch eine nicht zu bestreitende Tatsache, daß mit der Dauerdes Krieges die Kluft zwischen Frontmannschaft (wozu ichselbstverständlich auch den Frontoffizier rechne ) und höheremStab von Tag zu Tag größer wurde, größer werden mußte ,weil auf der einen Seite — ich habe besonders den Westenim Auge — die Kämpfe immer entsetzlicher , nervenzerfressen»der und zeitlich ausgedehnter wurden , die feindlichen Kampf¬mittel immer zahlreicher, furchtbarer und vernichtender, die
Erholungspausen immer kürzer und weniger wertvoll, die
Ernährung schlechter, Urlaubssperren häufiger , Ablenkung,Ausspannung seltener, Nachrichten aus der Heimat trüber ,während sich andererseits das Leben beim höheren Stab immer
behaglicher, bequemer und gleichmäßiger gestaltete, je besserder Betrieb eingespielt war . Gewiß, auf einzelnen Schulternlag eine ungeheure Verantwortung und eine gewaltige Ar¬
beitslast . Ich denke an die ersten Generalstabsoffiziere . Merdie große Masse der Offiziere beim höheren Stab führteim Vergleich zum Frontsoldaten ein herrliches Leben. Ichbrauche nicht im einzelnen auszuführen , in welchen Gastereienund Festlichkeiten die Ablenkungen und Erholungen bestanden,deren Existenz dem Feldgrauen nicht verborgen bleiben kennte.Hier von vornherein zu bremsen, üppiges Leben, mit dem
Ernst der Zeit unvereinbar , zu unterbinden , wäre Pflicht und
Aufgabe der Stabs -Häupter, ' der Generale , gewesen. Istdies geschehen ? Haben etwa nicht Tausende dos schreiendeUnrecht gesehen, das sich an den Stabsquartieren abspielte,wo die „Edelsten der Nation " zu kommandieren hatten ?Warum vor den Tatsachen die Augen verschließe » ? Ist nochnicht genug Unheil und Verderben angestiftet durch das ewigeVerschweigen und Vertuschen von Fehlern und Schwächen der
Hochgestellten? Erhebt nicht heute überall die Anklage ihrvielköpfiges Haupt ? Ist das alles nur böser Absicht oder
Stimmungsmache entsprungen ? Wer hier keine Schuld sieht,der ist blind , der will nicht sehen . Mit „ Verhetzung "

, mit
„scharfem Gegensatz ausbauen"

, hat diese Anklage nichts zatun . Der Gegensatz war in schärfster Form vorhanden , erbraucht nicht künstlich anfgebaut zu werden.
Wo war die gut preußische spartanische Einfachheit hin¬geraten , die einst einer: Scharnhorst, einen Gneisenau , einen!

Blücher , einen Moltke, den alten Kaiser auszeichncte? Wemverdankte ein Alexander, ein Hannibal , ein Napoleon den
unumschränkten Einfluß auf den Geist der Truppe ? Doch nurjener Selbstzucht, jener Einfachheit, die dem Mann imponiertund Achtung abnÄigt . Je größer die Versuchung des Wohl-lebens war , desto größer die Pflicht der höheren Vorgesetzten,selbst ein leucbtendes Vorbild aller soldatischen Tugenden zasein . Aber die Mehrzahl war angesteckt von dem 'Geist ihre»kaiserlichen Herrn , der äußerlichem, militärischem Prunk inübertriebenster Weise ergeben war .

Wer wie ich mit demokratischem Herzen in den Krieg zogund sich den Kopf durch eine ordenbesäte Brust und besticktenKragen nicht heiß tnachen ließ, sondern auch diesen Herrengegenüber sich bei aller einstigen Ehrerbietung und soldatischenUnterordnung ein ruhiges , sachliches Urteil bewahrte, sah viel¬leicht doch schärfer und auch mehr, als der in den Anschauun-
gen eines rein militärischen Vorgesetztensystem Befangene , deran der Vollkommenheit und Unantastbarkeit unserer Generalenie und nimmer zu zweifeln wagte. Klarheit und Wahrheitniüssen uns heute über alles gehen , wenn auch dabei diestolzesten Träume unserer Vergangenheit in Nichts versinken.Der Traum von Macht- von Glanz und Größe ist dahin . WerDeuflchland ist das graue Tuch des Elends gebreitet, und da»Volk hat das Recht , mit lauter Stimme alle die anzuklagen ,die an leitender Stelle mitschuldig geworden sind cm uniäg -licher Not und Schmach unseres Vaterlandes .

Jugend -Rücker
kür den MleLkuacktstitck .

Reisen und Abenteuer . Unter diesem Titel kündigt der Ver¬
lag F . A. Brockhaus in Leipzig eine Sammlung ilu silier¬ter Volks - und Jugendschriften (Preis 5.— M .)
an und tritt auch gleich mit den ersten drei Bändchen auf den
Plan . Jeder ist in sich abgeschlossen und einzeln käuflich.
Sven Hedin eröffnet die Sammlung . Seine „Abenteuer
in Tibet " haben sich ja schon längst als ein echtes Volksbuchin Deutschland eingelebt, und diese neue Ausgabe wird ihre
Verbreitung nur noch vergrößern , besonders da hier ein zweiterBand „Transhimalaja " (Neue Abenteuer in Ti¬
bet ) hinzutritt . Ihnen reiht sich die erschütternde Südpol -
tragödie „Letzte Fahrt "

, die ihr Held und Opfer Kapi¬tän Scott selbst ausgezeichnet hat, würdig an ; auch diesesBüchlein hat alles, um ein Liebling besonders unserer männ¬
lichen Jugend zu werden. An weiteren Bänden sind ange¬kündigt : „ Im Herzen von Afrika" von Georg Schwein¬furth , denr dreiundachtzigjährigen Altmeister der Asrikafor -
schung, „Wie ich Livingstone fand " von Stanley , „DieAbenteuer der Gefährten " Kapitän Scotts , zwei weitereBände von Sven Hedin usw. Die Sammlung versprichtalso eine Fülle von Stunden spannender Lektüre und dürftesich vor allem beim diesjährigen Weihnachtsmann einer gro¬ßen Beliebtheit erfreuen .

„Im Reiche des goldnen Drachen" nennt sich eine Reiseer¬zählung aus dem Innern Chinas von dem bekannten Schrift -
Aller Otfried v . Hanstein , die soeben im Verlage derBuchhandlung Gustav Fock in Leipzig erschien. In drei mitje vier farbigen Bildern ausgestatteten Bänden unter den Ein¬zeltiteln : In den Höhlen und Schluchten des Wutai Schau ,Unter Mongolen und Tanguten , Von Tibet nach Peking , schic-oert der Verfasser die Eindrücke und abenteuerlichen Erlebnisseauf einer Wanderung durch das Innere von China und durchGebiete, die dem großen Weltverkehr noch nicht erschlossen sind.
E>n Gegensatz zu ähnlichen, nur aus der Phantasie und an -reren Rersebeschreibungen geborenen Büchern erhält das obige

Werk seine Bedeutung dadurch, daß es infolge persönlicher Er¬
lebnisse und durch die wohlgelungenen landschaftlichen Schilde¬
rungen ungleich wertvoller ist und daß alle unauffällig ein¬
gestreuten belehrenden Hinweise und wissenschaftlichen Bemer¬
kungen auf das sorgfältigste nachgeprüft sind . Die spannendeund an interessanten Verwicklungen reiche Handlung , ebensowie die Beschreibung der eigenartigen Sitten und Gewohnhei¬ten der Bewohner und ihrer gesamten Gedankenwelt , machendas Werk ebenso für die reifere Jugend wie für Erwachsenezur Lektüre geeignet. Infolge des billigen Preises von 7H0 M.für den Band , von denen jeder eine für sich abgeschlossene Er¬
zählung bildet, ist jedermann die Anschaffung des Werkes er¬
möglicht .

„Bon freiem Hochlaadwilde" enthält acht Tiergeschich¬ten von Fritz Bleh . (Mit 18 photographischen Abbildun¬
gen nach dem Leben. R. Voigtländers Verlag in Leipzig. Preis8 .— M . ) — Win können das famos geschriebene, poetisch emp¬fundene Buch bestens empfehlen.

Rolf Winkler, Der Riese Mugel. Ein Märchenbilderbuchmit 16 farbenprächtigen, großen Bildern . (Franz Schneider ,Verlag , Berlin -Schöneberg und Leipzig. ) Gebd. 12 .— Mark .Das Märchen erzählt von der alten Freundschaft zwischenden Königen und den Riesen, die des Reiches Grenzen hüte¬ten . In feine weiche Farben tauchen der Maler und das Mär¬
chen den gutmütigen ungeschlachten Tropf , den listig schmun-
zelnden König und die hochmütige Prinzessin , und durch dieleuchtende Landschaft, und um die feingezeichneten Gestaltenspielt ein leiser, harmlos freundlicher Humor . Dieses Buch fürKinder bis zum 12. Jahr ist eines der feinsten neuen Märchen¬bilderbücher. Auf die Herstellung ist die größte Sorgfalt ver¬wandt worden.

„Hans fliegt durch die Welt." Im Kunstverlag „Bild undKarte " in Leipzig erschien soeben ein neues Kinderbuch „Hansfliegt durch die Welt", des Kindes erste Länderkunde , mit190 bunten Bildern von Oswald Weis ^ und Versen vonA n n a M o t h s, Preis 6.— Mark.Das in vielfarbigem Gummidruck sorgfältig hergestellte undin solidem Pappband gebundene Buch dient in gleicher Weiseder Unterhaltung unL Belehrung unserer Kleinen und kannzur Anschaffung nur . empfohlen werden.

Ludwig -Richter-Abreißkalender 1S2». (Verlag von GeorgWigand in Leipzig. Preis 4 .— Mark. ) — Wer sich und dieSeinen bereichern und erfreuen will , wer ihnen einen immer¬währenden Genuß verschaffen und veredelnd- im besten Sinnedes Wortes auf sie einwirken möchte, hänge ihnen diesen ent -
zückenden Bilderkalender in die Wohnstube . Die täglich vorihm zu haltende kurze Kunstandacht wird reichste Frucht tra -gen.

Konegens Jugendschriften . (Verlag Konegen Wien I, Eli -sabethstr . 4. Jedes Buch in festem Pappband mit Bildum¬
schlag , etwa zweihundert Seiten Text und zwanzig Bildern3 Mark ) verdienen die Aufmerksamkeit unserer Leser. Siesind sauber gedruckt und sehr hübsch ausgestattet.

Deutsches Mädchenbuch . Ein Jahrbuch der Unterhaltung ,Belehrung und Beschäftigung für junge Mädchen von 12 bis17 Jahren . Mit Beiträgen der ersten Schriftsteller und Künst¬ler . Ein prächtiger Band von mehr als 380 Seiten , mit vielenhundert Text - und feinen Farbenbildern . 24. (neuester )Band . (Fein gebunden 11 .— Mark. K. Thienemanns Ver-lag, Stuttgart . )
Das „Deutsche Mädchenbuch " ist wiederholt durch das Feue ,der öffentlichen Kritik gegangen. Aber es hat jeglicher Prüfungstandgehalten und sich im Lauf der vielen Jahre seines Beste-hens bei der Mädchenwelt dauernd als Lieblingsbuch einge¬bürgert ! Aus dem reichen Inhalt des druLtechnisch muster-

gültig vollendeten Buckes seien nur auszugsweise erwähnt die
Erzählungen „Die fremde Erde" von Lotte Gumtau , „ Eintapferes Mädel " von Heinz E ' Monts , sowie „Das Lichtkindund die sieben Raben " von Sophie Kloerß, ferner u . a . dieAufsätze „Moritz von Schwind" und „ Was soll sie werden ? "
(Berufswahl ) aus der bekannten Feder Dr . Agnes Gosche»dann die mannigfachen Artikel über Länder- und Völkerkunde»Literatur - u . Kulturgeschichte, Körperpflege, Handarbeiten , Sil -
bouettenarbeiten , Holzperlenarbeit ), Sport u . Spiel u . schließ¬lich Anekdoten, Schnurren und die gern gesehene Abteilung„Zum Kopfzerbrechen" . Die künstlerische Ausstattung ist wiealle Jahre auch Heuer mit großer Sorgfalt durchgeführt undpaßt sich sinn - und liebevoll dem jeweiligen Wortlaut an .

Julius Lerche . Waldhof. Geschichten seiner Freunde undFeinde . Mit 8 farbigen und vielen schwarzen Bilder« ho»
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Das alte Deer .
Unter dieser Überschrift veröffentlicht ein Stabs »

»ffizirr in der ausgezeichnet redigierten Wochenzeit¬
schrift »Die Weltbühne ' , eine Serie von überaus
interessanten Artikeln. Der beste dieser Artikel be¬
schäftigt sich mit den einzelnen Waffengattungen . Wir
geben die Ausführungen des Offiziers in Folgendem
wieder :

Die Infanterie » die große Masse des Heeres , war dessen be¬

ster Teil . Das Offizierskorps führte ein arbeitsreiches Leben,
der Dienst war anstrengend und schwer, und die Unsicherheit
der Lebensstellung lieh die meist armen Offiz -ere nicht zur
Ruhe kommen. Das Damoklesschwert des Abschieds schweble
dom Oberleutnant an dauernd über ihnen . Bei dem schlechten
Avancement wurde der Durchschnitt erst mit fünfunddreißig
Jahren oder noch später Hauptmann , und all das bewirkte
einen Verbrauch der Nerven, den oft die Truppe ausbaden
mußte . Der Kompagniechef insbesondere war oft der geplag¬
teste Mann der Armee. Das System, daß er für jeden Mann
in seiner Kompagnie verantwortlich gemacht wurde , zehrte an
seiner Kraft , und jede Besichtigung konnte das Ende seiner
Karriere bedeuten. Wer das zehn oder auch elf, manchmal
sogar zwölf Jahre mitgemacht hatte, war verbraucht, wenn er
schließlich Major wurde . Daß später im Kriege eine so große
Anzahl älterer Offiziere mit den Nerven zusammenbrachen,
erklärt sich aus diesem zermürbenden Friedensdienst . Oft
genügte ein Mißverständnis , irgend ein unglücklicher Zufall ,
um so einen armen Hauptmann zu ruinieren , ja , es sind Fälle
vorgekomen, wo er gar nicht gemeint war und „geschlachtet ''
wurde, weil der Vorgesetzte ihn für einen Andern gehalten
hatte . Die vom Kaiser eingeführten Schießauszeichnungen
entfesselten einen höchst unfairen Konkurrenzkampf mit allen,
oft auch unlautern Mitteln , und mancher Kompagniechef ist
dank diesen völlig überflüssigen Kinkerlitzchen dranigegangen .

Der Ton unter den Infanterie -Offizieren näherte sich am
meisten dem , was man unter „Kommissigkeit" versteht ; das
heißt : man übertrug die dienstlichen Chargenunterschiede auf
den gesellschaftlichen Verkehr. Es gab Regimenter , wo die
Leutnants die Oberleutnants auch im Kasino „Herr Ober¬
leutnant " nannten . Diese Kommissigkeit artete nicht selten
aus in ein unangenehm zur Schau getragenes militärisches
Prohentum andern Berufen gegenüber . Im Wesen der In¬
fanterie mit ihren hhperexakten Gewehrgriffen und Parade¬
märschen liegt eine gewisse Übertreibung des formalen Ele¬
ments . Der Horizont des Leutnants , der vielleicht im Ka¬
dettenkorps erzogen war und dann in einem kleinen Grenz¬
nest begann, war naturgemäß eng, und wer nicht den Drang
hatte , sich weiterzubilden , verkam leicht in beruflicher Be¬
schränktheit. Hier hat das Militärkabinett geradezu unver¬
antwortlich gesündigt. Diese Grenztruppenteile waren in jeder
Beziehung die Stiefkinder der Armee, und daß die Öffent¬
lichkeit sich ihrer nie annahm , beweist , wie wenig im Volke das
innere Gefüge der Armee bekannt war . Die eigentliche Schuld
an der großen Skandalaffäre im Train -Bataillon 16 von
Forbach trugen nichl die armen Sünder auf der Anklage¬
bank, sondern das Militärkabinett in Berlin . Dieser Fall
Bilse war die Rache des Trains an der Armee für die fort¬
währende schlechte Behandlung von oben her . Wenn trotz
alledem im Weltkriege die aus den öden Grenznestern stam¬
menden Regimenter ebenso ihre Schuldigkeit getan haben wie
die Garde , so spricht das für die rührende Pflichttreue und die
anständige Gesinnung dieser braven Truppen .

Bei den Jägern ging es im allgemeinen etwas gemütlicher
her als bei der Infanterie . Die vielen Freiwilligen , die klei¬
nen Offizierskorps , die hübschen Garnisonen machten aus
dieser Truppe eine Art Elite .

Ganz anders als die Infanterie war die Kavallerie . DaS
Leben floß den Offizieren aus wohlhabender Familie ange¬
nehm und genußreich dahin . Die blinkenden Uniformen und
der dekorative Zuschnitt der ganzen Waffe machten sie zum
Liebling der meisten Fürsten . Der Kaiser vor allem war
wunschlos glücklich, wenn er im goldglänzenden Küraß der
Garde du Corps, den Adlerhelm auf dem Kopf oder in der
schreiend bunten Paradeuniform der Garde -Husaren einher¬
prunken konnte. Auf jene Uniform war er so stolz , daß er
sie keinem seiner Söhne zu tragen erlaubte . Als der Kron¬
prinz Eskadronchef bei den Gardes du Corps war , muhte er
die Regimentsuniform der Pasewalker Kürassiere tragen . Wie
liegt das alles weit zurück . . . .

Wenn auch innerhalb der Kavallerie eine deutlich ausge¬
prägte Trennung zwischen adligen und bürgerlichen Regi¬
mentern bestand, so nahm doch der allgemeine Wohlstand der
Offiziere dieser Tatsache die Schärfe . Der Unterschied zwischen
Reich und Arm ist sehr viel größer als der Unterschied zwischen
Adel und Bürgertum ; dem Garde -Ulanen -Öffizier von Pots¬
dam stand der reiche bürgerliche Kavallerist von Saarburg
näher als der arme adelige Infanterist von Magdeburg . Der
bürgerliche Kavallerie -Offizier bemühte sich oft, den Glanz des
Namens durch großen Geldaufwand zu ersetzen , und war als
die anspruchvollste Einquartierung gefürchtet. In den Grenz -
Kavallerie -Regimentern , besonders im Westen, herrschte ein
ziemlich wüster Ton, was zu manchen Skandalaffären führte .

Bei der Bevölkerung fedoch war die Kavallerie beliebt, Denn
sie ließ viel Geld i« Land« und war nicht kleinlich. ES hält«
nie ein Zabern gegeben, wenn die Garnison des Orts aus ein
paar Schwadronen bestanden hätte .

Bei der Kavallerie ging eS meist auch im Dienst gemütlich
und nett hetz. Nach dem Dienst fielen all« Rangunterschiede
weg , Vorgesetzte und Untergebene dutzten sich gern«, und Kei¬
ner tat dem Andern was zu leide. Man fand daher nirgends
so viele unverbrauchte frische älter « Offiziere wie bei der Ka¬
vallerie , und im Weltkrieg war manches Bataillon froh , das
einen Kavalleristen zum Führer bekam; der war gewöhnlich
großzügig, ließ fünf gerade sein und hatte den Grundsatz :
„Leben und Leben lassen ." Dem Durchschnitts-Kavallerie¬
leutnant ging es im Frieden auch wirklich sehr gut . Der Dienst
war für einen passionierten Reiter eine Freude , alle Genüsse
des Lebens winkten ihm, und wo er sich zeigte, war er willkom¬
men und Tafelaufsatz jeder Gesellschaft. Das geistige Stre¬
ben war bei der Kavallerie, im Vergleich zur Infanterie , mini¬
mal . Es fehlte eben der Druck der ärmlichen und unfrohea
Kommissigkeit der kleinen Infanterie -Garnisonen , niemand
wollte gern vom Regiment weg, und nach Berlin reiste man
so wie so oft genug von der Garnison oder von der Reit¬
schule in Hannover aus — also wozu sich erst zur Kriegs¬
akademie oorzubereiten ? Tie wenigen Kavalleristen auf der
Akademie oder im Generalstab waren auf diese Weise Leute,
die tatsächlich aus Lust an geistiger Beschäftigung arbeiteten ,
und man fand unter ihnen ganz hervorragende Männer , wie
Schlieffen, Bernhardi , Graf Aork v . Wartenburg und Andre.

Die vielen Prinzen aus regierenden Häusern und Reichs-
unmittelbaren gaben der ganzen Waffe ein hocharistokratisches
Gepräge, verhinderten aber die kriegsmäßige Ausbildung der
Truppe . Der Gedanke, daß der Kavallerist immer mehr be¬
rittener Schütze werden müsse , war den vornehmen Herren
unsympathisch, und Bernhardi machte sich höchst unbeliebt ,
als er an der Friedensausbildung der Kavallerie eine berech¬
tigt scharfe Kritik übte . Aber heranzukommen war nicht an
diese Waffe, die mit allen Höfen durch unzählige Fäden ver¬
bunden und dadurch stärker war als jeder General . Wer zum
Beispiel Kommandierender General des westfälischen Armee¬
korps wurde , mußte sich unbedingt mit den 4 . Kürassieren in
Münster stellen. Tat er das nicht, versuchte er womöglich
gar , wie der wilde Bernhardi , diesem hocharistokratischen,
streng -katholisch -westfälischen Offizierklub eiwas „aufzu¬
schwänzen ", so dauerte es nicht lange , und er hatte Zeit , in
Zivil über die „Imponderabilien " und „rochers de bronce"

nachzudenken.
Die Feldartillerie war das Stiefkind der Armee, und zwar

traditionell . Schon der alte Kaiser hatte es dieser Waffe nie
verziehen, daß 1848 mehrere ihrer Offiziere zu den Revolu¬
tionären übergegangen waren , und auch Wilhelm der Zweite
mochte die Waffe nicht . Schon die Uniform war ihm zu schlicht ;
er trug sie eigentlich nur einmal im Jahr , wenn er zum 1.
Garde -Feldartillerie -Regiment ging. Der Waffe haftete in
den Augen der Garde -Infanteristen , die für die ganze Armee
maßgebend waren , etwas Bürgerlich -Demokratisches an . Man
beschäftigte sich nicht mit den Kanonen . Die Unvertrautheit
mit dem Wesen der Artillerie war geradezu erstaunlich, und
über die Generale , die ans der Infanterie oder Kavallerie
hcrvorgegangen waren , wurden keine schlechten Witze gemacht.
Die Bewaffnung war unmodern im Vergleich zur französi¬
schen Artillerie , die Ausbildung war mäßig , die Besichtigungen
waren auf die Unkenntnis der Divisionskommandeure zuge¬
schnitten und für das Geschütz herrschte selbst in der Waffe
kein großes Interesse .

Die schwere Artillerie war moderner , weil kluge Männer ,
wie Schlieffen, sich für sie interessierten . Die bespannte schwere
Artillerie ist SchlieffenS ureigene Schöpfung.

Während in Bayern und früher , ehe der preußische Ein¬
fluß überwog, auch in Hessen die Artillerie eine bevorzugte
Stellung einnahm , konnte diese Waffe in Preußen gesellschaft¬
lich nicht recht hochkommen , trotzdem sie krampfhaft bemüht
war , sich durch «Schaffung ganz - oder halbadliger Regimenter
den herrschenden Anschauungen anzupassen . Sie vermochte
gegen die Tradition nicht aufzukommen . Es schadete einem
Divisionskommandeur nicht , wenn er öffentlich erklärte , von
Artillerie verstünde er nichts, und die paar Generale aus an¬
dern Waffen , die sich ernstlich mit artilleristischen Fragen be¬

schäftigt hatten , waren an den Fingern abzuzählen . Der Ar¬
tillerie fehlte -eben jede Beziehung zu „oben"

. Ihr Inspekteur
wurde mit Vorliebe von den kommandierenden Generalen

schlecht behandelt. Ein Mann wie Gallwitz, der den Durch¬
schnitt der Generale weit überragte , war im Begriff , vor dem

Kriege seinen Abschied zu nehmen, da er als Feldartillerie -

Jnspekteur nichts ausrichten konnte. Der Kaiser mochte ihn
nicht, und da war nichts zu wollen.

Die Pioniere und technischen Truppen bildeten einen ge-

Mossenen Kreis von ausgesprochen bürgerlichen Elementen
und waren in der Armee wenig bekannt . Für die gesellschaft¬
liche Stellung dieser Truppenteile gilt dasselbe wie von der

Artillerie . Die kaiserliche Gnadensonne leuchtete den Män -

nein mit dem einfachen schwarzen Kragen nicht, ihr Los war

Arbeit , und wenn es ihnen gelang , im Weltkrieg tzertwczura-

gen, so liegt das daran , daß die Offizierkorps dieser technischen
Truppen sich aus der Industrie und Technik rekrutierten und

Fritz Lang . (2. Auflage . 224 Seiten ; Oktav. Gebunden
8.— Mark . K . Thienemanns Verlag , Stuttgart .)

Den Sinn für Natur - und Heimatschutz in den Herzen der

Jugend zu Wecken : das ist der mit feinem Verständnis durch¬
geführte Leitgedanke dieses Buches. Eingestreute Naturmärchen
(für Fortgeschrittenere ) nach Art derer , wie Lerche sie unfern
Jüngsten in den „Gründorfern " geschaffenhat . erhöhen des Bu¬

ches Reize u . viele bunte u. schwarze, künstlerisch vollendete
Bilder von Fritz Lang entsprechen dem guten Geiste des Buches.

Julius Lerche» Die Gründorfer . Geschichten von Bauersleu¬
ten , Tieren und Blumen für 5- bis 8jährige Naturfreunde er¬

zählt . (Mit 8 farbigen und vielen schwarzen Originalholz¬
schnitten von Fritz Lang . 11. bis 16. Tausend . 182 Seiten ;
Ouart . Gebunden 9.— Mark . K. Thienemanns Verlag , Stutt¬
gart .) In den Gründorfern erhalten unsere Kleinen ein wun¬
dervolles Buch mit Naturmärchen . Es ist das umso erfreu¬
licher , als gerade sie, die besten Kameraden von Tieren und
Blumen , bisher noch keine Märchen besaßen, die ihnen in ein¬
facher Sprache Naturwahres von ihren Freunden anregend
erzählten . Kuh und Esel, Eichhörnchen und Maus , Schwalben
und Bienen , Fuchsschmetterling und Sonnenrose und noch viele
andere Bewohner Gründorfs zeigen sich dem Kind in ihrem
Tun und Treiben , ihren Freuden und Leiden. Viele schwarze
und bunte Holzschnitts von Fritz Lang wetteifern mit dem
Text an schlichter Schönheit und werden Jung und Alt er¬
freuen . Das gediegen ausgestattete Buch wird unsere Knaben
und Mädchen fesseln , ihnen allmählich immer mehr zu sagen
haben und auch den Eltern zum Vorlesen sehr willkommen
sein.

August Sperl , Kimradin der Grafensohn . Eine Geschichte aus
dem Bauernkriege , den Kindern erzählt . (Mit 8 Tondruckbil¬
dern und Einbandzeichnung von Willy Panck. 2. Auflage.
158 Seiten : Oktav. Gebunden 6 .— Mark . K . ThienemanuS
Verlag, Stuttgart .)

In dieser frischen , gehaltvollen Erzählung läßt August
Sperl , der bekannte Meister des geschichtlichen Romanes , unsere
Jugend an den Schicksalen einer Grafenfamilie in Franken
teilnehmen, der im Bauernkrieg vom „Hellen Haufen " ihre

Burgen niedergebrannt werden, obgleich sie sich selbst der Be¬

drückung ihrer Bauern enthalten hat . Der Verfasser gefällt
sich nicht in der Schilderung von Greueltaten der Bauern ,
sondern verweist lieber bei freundlichen Kinderszenen und den

Beweisen der Liebe und Treue , die die Familie von seiten
einzelner Diener und Untergebener erfahren darf .

Ohne Zweifel wird jeder Knabe und jede- Mädchen diese Er¬

zählung mit großem Genuß und Vergnügen lesen.

P . BrockhauS , Bon Schelmen und drolligen Käuzen . Lustige
Geschichten , gesammelt und neu erzählt . (Mit 16 Tondruck¬
bildern von Leo Bauer . 2. Auflage . 128 «Seiten , Oktav. Ge¬

bunden 4 .— Mark . K. ThienemannS Verlag , Stuttgart .)
In diesem prächtigen Werk werden alle lustige Geschichten

wieder lebendig, wie sie im späteren Mittelalter von Mund zu
Mund gingen . Der Sinn für einen gesunden und urwüchsigen
Humor ist ein altes deutsches Erbteil . Und diese alten Schwänke
und Schnurren veralten nicht. Eine Menge drolliger Begeben¬
heiten, Spaß und Schabernack aller Art werden hier erzählt ,
Geschichten und Anekdoten, die neben dem Reiz des Originellen
auch stets einen fieseren Sinn bergen.

Vom Franzel und seinem Ähnele. Eine Geschichte für Kin¬
der und Kinderfreunde . Von Agnes Brauneck. Mit Bildern
von Heinrich Susemihl . (Verlag von Friedrich Andreas Per¬
thes, A .-G., Gotha. Preis gebunden vier Mark .) — Die

Erzählung ist echt im Ton und von jener lauteren Gemüts¬

tiefe und warmen Innigkeit , durch die die Verfasserin vielleicht
einmal zur Nachfolgerin der klassischen Jugendschriftstellerin
Johanna Spyri berufen ist . Das Büchlein, das mit vortreff¬
lichen Bildern auf Kunstdruckpapier geschmückt wie überhaupt
sehr geschmackvoll ausgestattet ist, bildet für Jung und Alt ein

freudebringendes Geschenk . .
Das Geheimnis des alte » Stadttores . Von Betty Hertel .

Mit vielen Bildern von Heinrich Susemihl . (Verlag von Frie -
' drich Andreas Perthes , A.-G., Gotha . Preis gebunden fünf

Mark . ) . — Die Erzählung ist in hohem Grade geeignet, bei

unseren Kindern die Ächtung vor dem Tier und das Verständ¬
nis für dessen Art und Wesen zu erhöhen, auch für die kleine
und unscheinbare Kreatur , die doch bei liebevollem Betrachten

schon im Frieden an dem allgemeinen Aufschwung teil gehabt
hatten .

Das Nnteroffizierkorps war bei der Infanterie tüchtig und
stramm . Bei den berittenen Truppen herrschte fast allgemein
eine milde Form der Korruption, ' «ingeführt durch die wohl¬
habenden Einjährig -Freiwilligen . Es gab sogar Kavallerie -
Regimenter » wo auch die Gemeinen , die nieist reiche , freiwillig
eingetretene Landwirte waren , bestimmte Monatsgelder an
den Wachtmeister ablieferten .

Mer die Mannschaften braucht kein Wort verloren zu wer¬
den. Der deutsche Soldat ist der aufgeweckteste und praktisch
brauchbarste der Welt . Er ist gutmütig und gewöhnlich auch
anspruchslos, wenngleich das je nach der Provinz verschieden
ist. An die Verpflegung stellt er höhere Ansprüche als etwa
der Franzose . Sehr empfindlich ist er im Punkt : Gerechtigkeit,
und was er gar nicht beitträgt, ist hochfahrendes Wesen. Seins
Beziehungen zu den Vorgesetzten sind rein persönlich. Im
Westen tritt das noch mehr hervor als im Osten . Der Rhein¬
länder achtet seinen Vorgesetzten nicht, weil er sein Vor¬
gesetzter ist, sondern seiner menschlichen Eigenschaften wegen.
Durch den Wechsel der Person des Führers kann aus einer
guten Kompagnie im Ru eine zuchtlose Horde werden . Wie¬
derum wird ein guter Vorgesetzter, der Herz hat , mit den
schwierigsten Untergebenen fertig . Wo solche Vorgesetzte vor¬
handen waren , hat sich die Revolution in denkbar gemütlichsten
Formen abgespielt.

Alles in Allem war das alte deutsche Heer z»r Zeit Schlief»
fens mit samt feinen kleinen Mängeln und Schwächen eine
gewaltige Waffe, dank der inner » Tüchtigkeit des deutschen
Volkes. Pflichttreue , Intelligenz und Fleiß waren darin hei¬
misch als Erbteil eines Scharnhorst , eines Moltke und einer
Kriegsherrn , wie es der alte Kaiser gewesen war . Die persön¬
liche Verehrung , die man für diesen gehabt hatte , war auf
seinen Enkel nicht übertragen worden . Er ist in der Armee
nie beliebt gewesen und nirgends so abfällig kritisiert worden,
wie in den Kreisen denkender Offiziere . Einsichtige Männer ,
bekannte Milttärschriftsteller sahen in ihm den Ruin deS
Landes , und der großen Masse der Offiziere war er vollkom¬
men gleichgültig. Er hatte gar nicht die Gabe , Wärme um sich
zu verbreiten . Sein Wesen, eine Mischung von forcierter Leb¬
haftigkeit und zur Schau getragener Eitelkeit , stieß unwill¬
kürlich ab, und die allgemeine Abneigung übertrug sich auch
auf seine Umgebung, über die man meist mit unverhohlener
Verachtung sprach . Aber er war nun einmal da, und diese
ungebeure Ansammlung von Waffen und Menschen aus Fleisch
und Blut lag in seinen Händen , obwohl ihm jeder politische
und auch militärische Instinkt fehlte . Seine katastrophale Au¬
ßenpolitik brachte es fertig , daß die ganze Welt gegen daS
deutsche Heer zum Kampfe antrat , und daß die Gräber unserer
Soldaten in drei Erdteilen verstreut sind — dieser feldgraue »
deutschen Männer , über deren tieftragischen Kampf ein süd¬
deutscher Fürst das gute Wort sprach : „Von dem deutschen Sol¬
daten kann man eigentlich nur mit Tränen ln den Augen
reden .

"
_

Der Gkklzierskah Lm deutschen
Deer .

Es zeugt von der grenzenlosen Gutmütigkeit des deutschen
Volkes , daß es sich heute noch — wenige Monate nach einer
Revolution — gefallen läßt , wie in der großen Presse der
alldeutsch-vaterlandsparteilichen Kreise und auf dem Bücher»
markt eine Sturmflut von Geschichts - und Wahrheitsfälschun¬
gen über uns hereinbricht. Die Schreiber dieser Pamphlete ,
an deren Spitze Oberst Bauer , der geistige Vater des berüch»
tigten „Aufklärungsunterricht in der Armee " sind in der Re¬
gel dieselben, die mit großem Pathos die gegenseitige Verstän¬
digung, die „ Einigung Deutschlands " zum „Wiederaufbau "

predigen (wobei sie natürlich an die möglichst rasche Wieder¬
herstellung der alten Zustände denken) , und die schüchternes
Versuche der Gegenseite, dem Volk die Wahrheit endlich zu of¬
fenbaren als „Wichtigtuerei und Reklameschreierei" , wenn
nicht als „Verrat an der deutschen Sache" darzustellen bemüht
sind . Es zeigt dies, daß jene Kreise auch heute noch nichts ge»
lernt haben und — zum mindesten — von dem Denken und
Fühlen der großen Mehrheit des Volkes keine Ahnung haben,
wie schon während des Krieges, wenn sie glauben , daß ihre
noch so hochtönenden Worte irgend einen Eindruck auf das
Volk machen sollen. Da ist es ein Verdienst zu nennen , wenn
demgegenüber solche Schriften veröffentlicht werden, wie die
inngst erschienene von Prof . Or . Hermann Kanto -
rowicz über den Offiziershaß im deutschen
Heer ! (Verlag Bielefeld, Freiburg i . B .) Diese Denkschrift
ist bereits im Jahre 1916 vom Verfasser den zuständigen Stel »
len übergeben worden — natürlich ohne Erfolg . Mit großem
Scharfblick wird darin der Kern der mehr und mehr um sich
greifenden Mißstimmung unter den Soldaten erkannt . Ohne
sich mit allen Beschwerden und Anklagen gegen die Vorgesetz¬
ten , von denen er Beispiele gibt, identifizieren zu wollen, weist
er die Verantwortliche Heeresleitung mit Nachdruck auf sie
hin und warnt eindringlich, diese Mißstimmung auf die leichte
Schulter zu nehmen, oder sie mit „schneidigen" Mitteln unter »
drücken zu wollen. Wie so viele Warnungen und Mahnungen
blieb auch diese unbeachtet und der Gegensatz zwischen Offizier
und Mann verschärfte sich mehr und mehr , so daß er schließlich
nicht eine der geringsten Ursachen an der inneren Zermürbung
des Feldheeres geworden ist . Liest man heute Äußerungen
Verantwortlicher und leitender Militärs noch kurz vor dem
Zusammenbruch, wie sie gegenwärtig durch die Blätter gehen,
so wundert man sich nicht darüber , daß solche Mahnrufe un»
gehört verhallten : zeugen doch jene Äußerungen von einer so
unglaublichen Verkennung der tatsächlichen Verhältnisse, wiq
sie nur bei völliger Unkenntnis der wahren Stimmung unter
den Truppen möglich war . Ich sagte, es sei ein Verdienst,
wenn heute solche Schriften , wie die erwähnte , veröffentlicht
werden . Es ist mehr als das — es ist eine Notwendigkeit,
daß endlich dem Volk die Augen geöffnet werden und daß den
Wahrheitsfälschungen jener Leute nachdrücklich entgegenge¬
treten wird, die nicht zum wenigsten an all dem Elend schuld
sind , aus dem heraus unser deutsches Volk mit Aufbieten
aller seiner Kräfte sich wieder emporarbeiten mutz. —

Otto Helmut Burckhardt .

sich oft als ein Wunder von Zierlichkeit und Anmut entpuppt ,
und für solche Geschöpf -, die der Volksmund nicht selten zu ^
unrecht und als verabscheuungswürdig oder schädlich bezeichnet. .
Die Anschaulichkeit der hübschen , sehr empfehlenswerten Er - '

zählung wird noch wesentlich gesteigert durch zahlreiche fein¬
beobachtete Bilder eines vortrefflichen Künstlers .

B » m Morgen zum Abend. Aus lieber Kinder Tageslauf
in Schattenbildern mit Versen von Marie Margarete ^
Behrens . (Verlag Friedrich Andreas Perthes , A. -G ., Gotha .

Preis gebunden 6 Mark . ) . — Die beliebte Künstler,n , die sich

durch ,hre beiden Scherenfchnittmappen „Goldfiügelein und .

„Im Kinderhimmel " längst einen sicheren Plqtz ,m Herzen

unserer Kinder erobert hat , bietet hier wiederum e,ne reizende

Gabe, die dem Schenker jubelnden Dank eintragen wird . Im -

mer neue einschmeichelnde und einfach-natürliche Motive weist I

Margarete Behrens zu entdecken und in ihrer anmutigen , le,ch» I

ten Art in feinkomponierten Bildern festzuhalten , die von leicht« . 1

faßlichen Reimen begleitet werden . I
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